
S C H W E I Z E R  A R C H I V  F Ü R  N E U R O L O G I E  U N D  P S Y C H I A T R I E 1 5 3  ■ 3 / 2 0 0 2161

Depression und Herzinfarkt

Die Mortalität bei Herzinfarktpatienten, die
zusätzlich an einer Depression leiden, ist
deutlich erhöht. Aber auch das Risiko, eine
kardiovaskuläre Erkrankung überhaupt zu
entwickeln, ist bei Depressiven grösser.
Jeder siebte Patient gerät nach überstande-
nem Herzinfarkt in eine Major depression.
Die Mechanismen für den Zusammenhang
der beiden Erkrankungen sind noch nicht
eindeutig erklärt, und ob eine antidepressive
Therapie die Prognose verbessert, soll in
einer laufenden Studie geklärt werden 
(ENRICHD-Studie). Zur Diskussion steht
eine schlechtere Compliance dieser Patien-
ten, ein Ungleichgewicht zwischen Sympa-
ticus- und Parasympaticus-Wirkung sowie
eine verstärkte Thrombozytenaktivierung.
Stress kann zudem die kardiale elektrophy-
siologische Stabilität und die Perfusion an
artherosklerotisch veränderten Herzkranz-
gefässen beeinflussen. Zur Behandlung wer-
den selektive Serotonin-Wiederaufnahme-
hemmer, Kurzpsychotherapien und die
Förderung der sozialen Unterstützungen dis-
kutiert. Allerdings steht der Nachweis eines
günstigen Einflusses auf die Prognose noch
aus.

Angehörige und Suizid

Angehörige von Selbstmördern fühlen sich
oft vergessen und geächtet.

Die Schweizerische Gesellschaft für
Krisenintervention und Suizidprophylaxe
sowie die Selbsthilfegruppe «Lichtblick» in
Basel bieten hier Angebote an.

Gewalt 

Gewalt und Aggression bleiben Dauerthe-
men.

In den psychiatrischen Institutionen wur-
den Zwangsmassnahmen im Rahmen der
Umfrage des Schweizerischen Netzwerkes
«Pflegeforschung in der Psychiatrie» stati-
stisch erfasst.

Am 25. November 2001 fand der Tag der
Gewalt gegen Frauen statt.

An vielen Orten stehen telefonische Be-
ratung sowie Notwohnungen und Frauen-
häuser zur Verfügung.

Computerspiele werden gelegentlich als
«Schule der Gewalt» beschrieben, als Simu-
latoren, die labilen und gewaltbereiten Kin-
dern reales Töten beibringen. Der Umgang
mit Aggression und Gewalt ist aber ein Teil
der Auseinandersetzung und dem spieleri-
schen Lernen von Kindern,Standpunkte und
Grenzen kennenzulernen.

Eine Untersuchung aus dem Kanton
Zürich zeigt, dass Jugendliche mit schlech-
ter Schulbildung und ausbildungsfernen
Familien tendenziell gewalttätiger sind 
als solche mit guter Ausbildung. Zwei 
Drittel der jugendlichen Gewalt- und
Sexualverbrecher kommen nicht vor den
Richter, da ihre Taten unentdeckt bleiben.
Dies zeigte eine veröffentlichte Jugend- 
und Rekrutenbefragung, zurückgehend 
auf das Jahr 1997.

Geschlechter-sensible Psychiatrie

Neuere Literatur geht hauptsächlich auf die
Spezifität der psychischen Krankheit für
Frauen ein, wie z.B. psychische Krankheit,
Schwangerschaft und Geburt, Östrogen-
hypothese, Geschlechtsunterschiede im Be-
reich psychischer Krankheiten und im Rah-
men der Psychotherapie. Frauen sind anders,
Männer auch. Männerspezifische Berichte
sind in der Literatur eher selten, oder ent-
sprechen sie der gängigen Sichtweise?

Organische Psychiatrie

Ionenkanal-Krankheiten: Kalziumkanäle,
Kaliumkanäle spielen bei neurologischen
Krankheiten wie Myotonien, Migränen,
Epilepsie, Morbus Alzheimer, Multipler
Sklerose und eventuell auch bei Schizophre-
nien eine Rolle.

Plastizität und Reparatur des Nerven-
systems ist ein zentrales Thema des Zentrums

für Neurowissenschaften Zürich,das sich mit
Fragen der Stammzellenforschung, der ab-
normalen Proteine bei neurodegenerativen
Erkankungen, für Protektion der Nerven-
zellen beim Hirnschlag, der Epilepsie, der
Multiplen Sklerose, der Immunität im Ner-
vensystem sowie der Regeneration von
Rückenmarksnerven und der neuronalen
Plastizität, d.h. der Anpassungsfähigkeit des
Gehirns, beschäftigen.

Die Parkinsonsche Krankheit wird mit
vielen neuen Therapiemethoden zu behan-
deln versucht, wie z.B. Neurostimulation,
Transplantation von Dopamin-artigen Ner-
venzellen.

In unserem Nervensystem haben wir 
eine Gruppe von Spiegelneuronen, die 
nicht nur motorische Handlungen steuern,
sondern eben in Aktion treten, wenn wir
beobachten, wie ein Gegenüber diese Tätig-
keit vornimmt. Sie spielen das Gesehene
nach, nehmen vermutlich auch Gedanken
und Motive des Gegenübers zur Kenntnis.
Sie könnten deshalb für die kulturelle
Evolution von grosser Bedeutung sein 
und dürften bei Autisten beschädigt sein,
möglicherweise auch bei Schizophrenie-
patienten.

Psychotherapie

Der Kanton Solothurn hat im Gesundheits-
gesetz die Bewilligungspflicht für Psycho-
therapeuten und Psychotherapeutinnen ge-
regelt.

Im Kanton Zürich wird die Änderung des
Gesundheitsgesetzes, die die Neuregelung
zur Zulassung zum Psychotherapeuten-Be-
ruf beinhaltet, auf den 1. Januar 2002 in Kraft
gesetzt. Eine Vollzugsverordnung wird der-
zeit noch erarbeitet und muss noch vom Kan-
tonsrat genehmigt werden. Eine Übergangs-
bestimmung ist zu erwarten.

In beiden Kantonen ist ein abgeschlosse-
nes Hochschulstudium in einem humanwis-
senschaftlichen Hauptfach mit Psychologie
und Psychopathologie im Nebenfach Vor-
aussetzung.
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